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Sophie ſuchte er den Haushalt des Barons ſo wahrhaft freundſchaftliches Verhältniß. 
vortheilhaft als möglich zu veräußern und 
zeigte dabei wieder jene Umſicht und Gewandt⸗ 
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Bruder die treueſte, aufopferndfte Hingabe ge⸗ lich wieder zu ihrer Freundin zurückgekehrt war, 
zeigt hatte. Wo es galt, dem Abweſenden irgend zu berathen, daß er für ſein öfteres Erſcheinen 
einen Vortheil auszuwirken, da war Joſipovic ſtets einen Vorwand und eine Entſchuldigung 
unermüdlich beſorgt, und die größte Mühe und hatte. Zwar wollte ſich die Comteſſe bei ſolchen 
Anſtrengung verdroß ihn nicht. Sie mußte ihn] Gelegenheiten zurückziehen, aber Joſipovic bat 
GFortſetung) jetzt ebenſo aufrichtig bewundern, wie fie ihm ſtets dringend um ihr Verbleiben, Sophie und 

ag.) (Nachdruck verboten.) früher in der Stille abgeneigt geweſen war, und er hätten ja keine Geheimniſſe zu verhandeln, 
Joſipovic hielt ſein Wort, im Verein mit|es entſpann ſich zwiſchen ihnen ebenfalls ein und jo wurde Margareth eine Zeugin ihrer 


heit, die er in allen Angelegenheiten des prak⸗ſes gab anfangs jo viel mit Sophie, die natür⸗ Tag legte. 


tiſchen Lebens an den Tag 
zu legen wußte. Manches 
erwarb die junge Baroneß 
für ihren künftigen Haus⸗ 
ſtand, und der Erlös aus 
all' den veräußerten, zum 
Theil äußerſt werthvollen 
Sachen ergab ſchließlich eine 
weit bedeutendere Summe, 
als man anfangs erwartet 
hatte; 1 war mit dem Gelde 
der Lebensverſicherung hin⸗ 
reichend, dem Baron einen 
Zinſengenuß zu verſchaffen, 
der ihm ein leidlich anſtän⸗ 
diges Daſein ſicherte, denn 
die Geſellſchaft hatte nach 
der erfolgten Freiſprechung 
Ehrenreich's nicht länger 
Anſtand genommen, ihm die 
Prämie auszuzahlen. Auch 
dieſe Angelegenheit, wie die 
ſichere und vortheilhafte 
Unterbringung der gewon⸗ 
nenen Kapitalien, nahm der 
Chevalier ganz allein in ſeine 
Hände und zeigte ſich hier 
ebenfalls wieder als treuer, 
umſichtiger Freund; er hätte 
für ſeine eigene Sache nicht 
einen größeren Eifer an den 
Tag legen können. 

Sophie, die früher mit 
ihrem ſiebenzehnjährigen 
jungen Herzen oft von dem 
Sarkasmus und der vor⸗ 
nehmen Kälte des Chevaliers 
abgeſtoßen worden war, 
mußte ihm jetzt doch das 
Zeugniß geben, daß er ſich 
in der Stunde der Noth als 
warmherziger, hingebender 
Freund erwieſen und ihrem 
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Geſpräche, und auch ſie mußte im Stillen die 

Der Chevalier war jetzt beinahe ein täglicher | treue, hingebende Freundſchaft des Chevaliers 
Gaſt in dem Hauſe der Comteſſe Waldenbruck; bewundern, die derſelbe zu allen Zeiten an den 
Wie von ſelbſt entſpann ſich da⸗ 


durch zwiſchen den drei Men⸗ 
ſchen ein traulicher Verkehr, 
und da Joſipovie durchaus 
nicht aus ſeinen Schranken 
heraustrat, es mit keinem 
Wort, keiner Miene verrieth, 
daß er bemüht ſei, um die 
beſondere Gunſt der Comteſſe 
zu werben und ſie für ſich 
zu gewinnen, ſo wurde auch 
Margareth argloſer und un⸗ 
befangener und überließ ſich 
ohne Bedenken dem Genuß, 
der ihr durch ſeine Unter⸗ 
haltung geboten wurde. 
Der Chevalier konnte 
um ſo ungeſtörter mit der 
Comteſſe verkehren, als ſich 
jetzt Doktor Holmgren immer 
ſeltener einfand, obwohl er 
nun weit öfter hätte die Ge⸗ 
legenheit ſuchen können, 
Margareth zu ſehen, denn 
Oberlieutenant v. Angerſtein 
erſchien ſo oft in der Villa, 
als es ihm nur ſein Dienſt 
erlaubte, um ſeiner jungen 
Braut einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Wie eifrig er 
dann aber auch jedesmal ſei⸗ 
nen Freund einlud, ihn nach 
Arco zu begleiten, Holmgren 
wußte immer etwas vor⸗ 
zuſchützen, was ihn daran 
hinderte. Nach der Frei⸗ 
ſprechung des Barons war 
er wohl noch einige Mal in 
die Villa gekommen, aber 
er hatte dann jedesmal den 
Chevalier vorgefunden und 
glaubte die kühle Stim⸗ 
mung zu bemerken, die dort 
jetzt gegen ihn herrſchte. 


Der Slavonier legte ihm jetzt offen feine Mb: 
neigung an den Tag, und bei der erſten Begeg⸗ 
nung ſchien ſein triumphirendes, kaltes Lächeln 
zu ſagen: „Siehſt Du, trotz Deiner heim⸗ 
lichen Feindſchaft gegen meinen Freund habe 
ich ihn doch befreit.“ Abſichtlich wußte der 
Chevalier das Geſpräch immer wieder auf die 
merkwürdige e und 
dann war jedes ſeiner Worte ein auf den 
Doktor heimlich abgedrückter Pfeil, Fan 
hielt es jedoch unter feiner Würde, dieſe ver⸗ 
ſteckten Angriffe zurückzuweiſen, und ertrug ſie 
ſchweigend. Die Anweſenheit und die boshaften 
Anſpielungen des Slavoniers würden Holmgren 
trotzdem nicht geſtört und von ferneren Beſuchen 
abgehalten haben, aber er glaubte zu bemerken, 
daß es dem ſchlauen, intriganten Manne bereits 
gelungen ſei, auch Margareth gegen ihn ein⸗ 
zunehmen und zu beeinfluſſen. Sie war in der 
letzten Zeit merklich befangener, und es fiel ihr 
ſichtlich ſchwer, gegen den Arzt noch jene offene 
Herzlichkeit zu zeigen, die ſie ihm früher be⸗ 
wieſen hatte. 

Die alte Gräfin war zu welterfahren, um 
nicht die kühle Stimmung zu bemerken, die jetzt 
in dem Hauſe ihrer Nichte gegen den Doktor 
vorherrſchte, und ſo weit ſie es vermochte, trug 
ſie redlich dazu bei, dem bürgerlichen Arzt den 
Aufenthalt in der Villa immer unbehaglicher 
zu machen. Sie legte ihm offen an den Tag, 
wie wenig ihr = feine Beſuche angenehm 
ſeien, obwohl ſie dabei die Formen der alten 
vornehmen Weltdame nicht außer Augen ließ; 
aber wenn ſie mit dem „Bürgerlichen“ ſprach, 
wußte ſie in Ton und Blick ſo viel gnädige 
Herablaſſung, ſo viel niederdrückenden Hoch⸗ 
muth zu legen, daß Holmgren trotz ſeiner gei⸗ 
ſtigen Ruhe doch empfindlich und unangenehm 
davon berührt wurde und es vorzog, das Haus 
Margarethens längere Zeit zu meiden. Liebte 
ſie ihn wahrhaft und innig, wie er bereits in 
jenem unvergeßlichen ſeligen Augenblick zu hoffen 
gewagt hatte, dann mußte gerade dies Fern⸗ 
bleiben ihr wieder die Macht ihrer Gefühle zum 
Bewußtſein bringen. Genügte ihr aber dieſe 
Zeit, um ihn zu vergeſſen, um ihr Herz einem 
Anderen zuzuwenden, nun, dann — dann war 
der Verluſt dieſes Herzens nicht groß, ſuchte 
ſich der junge Arzt einzureden, und doch empfand 
er einen tiefen, grenzenloſen Schmerz, ſobald 
er ſich nur dieſe Möglichkeit ausmalte, die, wie 
er leider befürchten mußte, nur zu bald für ihn 
vernichtende Gewißheit werden konnte. 

Erſt der Geburtstag Margarethens gab ihm 
Veranlaſſung, ſich wieder der Geliebten zu 
nähern; er durfte unmöglich dieſen Tag völlig 
unbeachtet vorübergehen laſſen, und ſelbſt wenn 
er ſich einen noch ſo großen Zwang hätte an⸗ 
thun wollen, es wäre ihm doch nicht möglich 
geweſen; aber er wählte heute abfichtlich zu 
ſeinem Beſuch eine ungewohnte und ſehr frühe 
Stunde, in der Hoffnung, die Comteſſe, und 
wäre es nur einige Augenblicke, allein ſprechen 
zu können. Als er ſich mit einem prächtigen 
Roſenbouquet in der Villa einfand, wurde er 
von dem über dieſen frühen Beſuch etwas ver⸗ 
wundert dreinſchauenden Mädchen gebeten, ein 
wenig zu warten, ſie wolle ſehen, ob die Com⸗ 
teſſe ſchon zu ſprechen ſei. Die Dienerin kam 
dann ungewöhnlich raſch mit der Meldung zurück: 
„Die Comteſſe laſſe bitten.“ 

Margareth war noch in ihrem Morgen⸗ 
anzuge; ſie hatte bisher nur die Glückwünſche 
Sophiens empfangen, und ſelbſt die Gräfin war 
noch nicht erſchienen; die alte Dame hielt es 
an einem ſolch' feierlichen Tage nicht für paſſend, 
ſchon in früher Morgenſtunde mit ihrer Gra⸗ 
tulation und ihrem Geſchenk aufzutreten. Bei 
olchen Gelegenheiten beobachtete ſie gern das 

rengſte Ceremoniell. 

Einen Augenblick zögerte die Comteſſe mit 
der Antwort, als ihr der Doktor Holmgren ge⸗ 
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meldet wurde. Zu ſo früher Stunde hatte ſie 
ſeinen Beſuch nicht erwartet; aber er mußte 
dazu ſeine Gründe haben. Obwohl ſie ſonſt 
nicht gewöhnt war, im Morgenanzug Gäſte zu 
empfangen, ſo war ſie doch viel zu ſehr erfreut, 
den geliebten Mann nach langer Zeit wieder⸗ 
zuſehen, um ihn nur eine Viertelſtunde warten 
zu 5 und jo gab fie ihrer Zofe die Weifung, 
den Herrn Doktor hereinzulaſſen. Dann war 
ſie doch Mädchen genug, um noch raſch einen 
Blick in den Spiegel zu werfen. Das Haar 
war ja ſchon glücklicher Weiſe geordnet, und der 
bordeaux⸗farbene Morgenrock mit den geſtickten 
Aermelaufſchlägen ſtand ihr eigentlich gar nicht 
übel, wie ſie bemerken konnte. Ihrer zierlichen 
Geſtalt kam ſogar dieſe etwas nachläſſige, be⸗ 
queme Kleidung ein wenig zu ſtatten. Sie wollte 
ſich's in einem Lehnſeſſel bequem machen und 
ihn ſo erwarten; aber ſie war dazu viel zu 
aufgeregt und mußte im Zimmer auf und ab 
wandern. Jetzt ging ſchon die Thüre auf, und 
der geliebte Mann, den ſie ſo lange heimlich 
und ſchmerzlichſt herbeigeſehnt, ſtand endlich 
vor ihr. 

„Sie müſſen mir ſchon verzeihen, Comteſſe, 
daß ich mich zu jo ungewohnter Stunde ein⸗ 
finde, um Ihnen meinen herzlichſten Glückwunſch 
darzubringen,“ begann er ziemlich unſicher; „aber 
ich dachte — ich hoffe —“ und nun fand er 
für ſein frühes Erſcheinen doch nicht ſogleich 
den richtigen Entſchuldigungsgrund. 

„Sie find Arzt und Ihre Zeit iſt koſtbar,“ 
entgegnete Margareth, „und wie koſtbar ſie Ihnen 
iſt, haben Sie mir in den letzten Wochen hin⸗ 
reichend bewieſen,“ ſetzte fie mit einem Lächeln 
hinzu, während ihre Augen nicht ohne Vorwurf 
auf ihm ruhten. 

„Es war nicht meine koſtbare“ Zeit, die 
mich verhinderte,“ erwiederte Holmgren mit ſeiner 
gewohnten Offenheit; „aber zunächſt geſtatten 
Sie mir, Ihnen zu Ihrem Wiegenfeſte aus 
vollſtem Herzen Glück zu wünſchen und Ihnen 
dieſe Blumen zu bringen, da ich es doch nicht 
wagen darf, Ihnen durch ein anderes Zeichen 
meine Geſinnung an den Tag zu legen.“ 

„Ich danke Ihnen, lieber Doktor, Sie wiſſen, 
daß ich Roſen über Alles liebe,“ ſagte die Com⸗ 
teſſe und begrub einen Augenblick ihr Antlitz 
in dem wirklich prächtigen Bouquet, das ſie von 
ihm in Empfang nahm. Dann fügte ſie freund⸗ 
lich und in ihrer herzgewinnenden Weiſe hinzu: 
„Und nun nehmen Sie Platz und beichten Sie 
mir, warum Sie ſo ſträflich lange weggeblieben 
find und es nicht einmal für nöthig gehalten 
haben, ſich nach meiner Geſundheit zu er⸗ 
kundigen? Darf ein Hausarzt ſo ſeine dank⸗ 
barſte und ergebenſte Patientin vernachläſſigen?“ 
und ſie erhob dabei drohend und mit einem 
reizenden Lächeln den Finger. In ſolchen Augen⸗ 
blicken hätte auch der ſtrengſte Beurtheiler von 
Frauenſchönheit ihre unregelmäßigen Züge ver⸗ 
geſſen und ſie hübſch, wenigſtens ſehr anziehend 
gefunden. a 

Holmgren folgte ihrer Weiſung und nahm 
auf einem niedrigen Seſſel an ihrer Seite Platz. 
Seine Augen ruhten voll Entzücken auf dem 
geliebten Mädchen und er vergaß darüber zu 
antworten, ſo daß die Comteſſe in ihrer Straf⸗ 
rede fortfuhr: „Sinnen Sie nicht erſt auf irgend 
eine Entſchuldigung, es gibt dafür keine, und 
anſtatt Sie heute im Morgenanzuge zu em⸗ 
pfangen, wo wir Frauen, wie ein großer Poet 
einmal behauptet, am unverſöhnlichſten ſein 
ſollen, hätte ich Ihnen gnadenlos meine Thüre 
e müſſen.“ 

ie lächelnd und ſcherzend auch dies Alles 
von Margareth vorgebracht wurde, Holmgren 
erſchrak jetzt doch bei ihren letzten Worten und 
ſagte ganz beſtürzt: „Ah, das würde mich ſehr 
geſchmerzt haben.“ 

„Und hätten Sie es wirklich nicht verdient?“ 
fragte die Comteſſe lebhaft. „Sagen Sie ſelbſt, 


iſt es recht, ohne allen Grund ſo lange A 
bleiben und mich darüber im Ungewiſſen zu 
laſſen, wodurch ich es plötzlich verdient habe, 
daß Sie mich ſo hartnäckig fliehen?“ und jetzt 
war das heitere Lächeln von ihren Lippen ver⸗ 
ſchwunden und ſie blickte ihm ſehr ernſt, ja faſt 
ſchmerzlich erregt in's Antlitz. 

„Ah, Comteſſe Morgue ich dachte — ich 
fürchtete,“ ſtotterte Holmgren verwirrt. 

„Was haben Sie gefürchtet?“ fragte die Com⸗ 
teſſe hartnäckig weiter und ließ noch immer ihre 
braunen, prächtigen Augen fragend auf dem 
Doktor ruhen. 

„Ich will es Ihnen offen bekennen,“ ſagte 
Holmgren nach einigem Zögern. „Mir war es, 
als ob ein mir feindlicher Einfluß ſich Ihres 
Herzens, Ihres Gemüthes bemächtigt hätte, und 
ich wollte Sie von der Gegenwart eines Men⸗ 
ſchen befreien, der Ihnen gleichgiltig, vielleicht 
ſogar läſtig geworden iſt.“ 

„Das haben Sie wirklich von mir denken 
können?“ fragte Margareth ſchmerzlich betroffen 
und ſchaute dabei ihm vorwurfsvoll in die 
blauen, ehrlichen Augen. „Ich hätte ein ſolches 
Mißtrauen gerade von Ihnen am wenigſten 
erwartet.“ 

„Verzeihen Sie mir, aber es iſt weniger 
ein Mißtrauen gegen Sie, verehrte Comteſſe, 
als gegen mich ſelbſt,“ entgegnete Holmgren. 

Margareth ſann einen Augenblick nach. „Ich 
will Ihnen glauben,“ ſagte ſie dann in ihrer 
lebhaften Weiſe, „aber Sie haben mir doch da⸗ 
mit recht wehe gethan.“ 

„Wirklich?“ rief Holmgren, dieſe offene 
Antwort brachte all' ſein Blut in freudige Auf⸗ 
wallung. 

„Sie können noch zweifeln?“ und ihre Augen 
ruhten jetzt voll unendlicher Zärtlichkeit auf dem 
peter Manne. Gerade jein langes Fort⸗ 

leiben hatte ihr vollends zum Bewußtſein ge⸗ 
bracht, was er ihr war, wie ſie ſich ohne ihn 
das Leben nicht mehr denken konnte, und wenn 
ſie auch zu ſtolz geweſen war, ihm einen Schritt 
entgegen zu thun, ihn wieder herbeizurufen, ſo 
hatte ſie doch die heißeſte Sehnſucht empfunden 
nach ihm, und die Stunde nicht erwarten können, 
wo er endlich wieder kam. Und jetzt war er 
da! — ſie vermochte nicht länger die Gefühle 
zu verbergen, die ihr Innerſtes erfüllten. 

„Margareth, Du liebſt mich wirklich? Du 
N um meinetwillen auf Alles verzichten? 
un — 

„Auf Alles,“ ſagte ſie mit ihrem glück⸗ 
ſtrahlendſten Lächeln, während Holmgren ihre 
zarte Geſtalt in ſeine Arme ſchloß und jubelnd 
an ſein ſtürmiſch pochendes Herz drückte. 

„O, Du biſt engelgut! Ich verdiene nicht 
eine ſolche Liebe —“ und der ſonſt ſo feſte 
Mann vermochte ſich kaum der Thränen zu 
erwehren, die ihm in's Auge treten wollten. 
Es war zu viel des Glückes und es kam zu 
unerwartet nach all' den trüben, langen Tagen, 
in denen er ſelbſtquäleriſch ſich beſtändig ein⸗ 
geredet hatte, daß die Heißgeliebte bereits für 
ihn auf immer verloren und von einem Andern, 
Glücklicheren gewonnen ſei. 

„Ich vertraue Dir ganz und grenzenlos,“ 
ſagte Margareth, ſich innig an den geliebten 
Mann anſchmiegend, „aber jetzt mußt Du gehen, 
Geliebter. Wir wollen noch einige Zeit unſer 
Glück für uns behalten.“ 

„Fürchteſt Du die Welt? Deine Tante?“ 

„Sie wird mir zürnen, und es wird einen 
heißen Kampf koſten,“ entgegnete die Comteß; 
„doch ſei unbeſorgt, ich bin kein ſchwankend 
Rohr, ich halte feſt; aber die alte, trotz all' 
ihrer Vorurtheile treffliche Frau hat Mutter⸗ 
ſtelle an mir vertreten, ich bin es ihr ſchuldig, 
daß ſie aus meinem Munde zuerſt die Nachricht 
empfängt.“ 

„Und willſt Du denn nicht, daß ich offen 
und ehrlich bei ihr um Deine Hand werbe?“ 


Margareth ſchüttelte den Kopf. „Wie ich 
ſie kenne, würde ſie Dich kaum anhören, Dich 
vielleicht in ihrem Zorn, ihrer Empörung em⸗ 
pfindlich beleidigen, und ich will nicht, daß Dir 
irgend Jemand auf der Welt wehe thun ſoll. 
Alſo laſſ' mir wenigſtens noch einige Tage Zeit, 
bis ich die günſtige Stunde gefunden habe, um 
ihr Alles mitzutheilen — vielleicht geſchieht es 
ſchon heute.“ 

„Ich danke, ich vertraue Dir,“ ſagte Holm⸗ 
gren voll Wärme und inniger Ueberzeugung. 

„Du kannſt es auch, und nun leb' wohl, 
Geliebter!“ Sie hielten ſich noch einmal innig 
umſchlungen, fie bot ihm willig die Lippen zum 
Kuſſe, dann riß er ſich gewaltſam los, um wie 
ein Berauſchter hinwegzuſtürzen. Zum Glück 
war im Vorzimmer Niemand, und unbemerkt 
konnte er die Villa verlaſſen. So blau, ſo 
ſonnig als an dieſem Morgen hatte noch nie 
der Himmel auf ihn herabgelacht. Um jedes 
Aufſehen zu vermeiden, war Holmgren nicht 
bis zur Wohnung der Comteſſe gefahren; er 
hatte den Wagen im Hotel halten laſſen und 
wanderte nun, die Bruſt voll unendlicher Selig⸗ 
keit, dahin zurück, ohne auf die Umgebung weiter 
zu achten. Da wurde er aus ſeinem Freuden⸗ 
rauſch durch einen „Guten Morgen“ aufgeſtört; 
er wandte den Blick nach dem Grüßenden und 
ſah den Chevalier dicht vor ſich ſtehen. Gerade 
ihm zu begegnen war Holmgren in dieſem 
Augenblick nicht angenehm, und wie er jetzt 
aa ſeine überglückliche Stimmung hinter einer 
ruhigen, kühlen Außenſeite zu verbergen ſuchte, 
es konnte ihm nicht entgehen, daß der Slavonier 
bereits die Seligkeit von ſeinem Antlitz abge⸗ 
leſen hatte, die noch kurz vorher deutlich darauf 
geſchrieben ſtand. Das ſarkaſtiſche Lächeln des 
Mannes bewies dies zur Genüge. 

„Verzeihen Sie mir, daß ich Sie geſtört 
habe. Sie waren ſo in Gedanken verſunken, 
daß wir beinahe aneinander geprallt wären, 
wenn ich nicht noch im letzten Augenblick eine 
Seitenbewegung gemacht hätte.“ 

„Ich bitte wegen meiner Unachtſamkeit ſehr 
um Hung mers ſagte Holmgren, grüßte 
höflich und ſchritt, ohne eine weikere Antwort 
abzuwarten, raſch hinweg. 

Joſipovic blieb ſtehen und ſah ſeinem Gegner 
mit zuſammengezogenen Augenbrauen eine Weile 
nach. „Teufel auch! Er kam von Margareth 
und hatte ein Geſicht, als ob er bereits im 
Dig Himmel ſei! Sollte dieſer deutſche 

ölpel ſie trotz alledem ſchon für ſich erobert 
aben? — Unſinn!“ beſchwichtigte er ſich ſogleich 
elbſt. „Dieſe Deutſchen ſind ſelbſt als Lieb⸗ 
en täppiſch und wagen nicht ſo leicht, ein 

ädchen im Sturm zu erobern. Sie wird ihm 
ein freundliches Lächeln geſchenkt, ein paar artige 
Worte geſagt haben, und das hat hingereicht, 
den Dummkopf ſchon trunken zu machen. Nun, 
gleichviel, es iſt gut, daß ich den Freudentanz 
des deutſchen Bären geſehen habe und damit 
aus meiner 30 J en Haltung aufgeſtachelt 
worden bin. Ich habe ſchon viel zu lange ge⸗ 
zaudert, es iſt Zeit, daß ich ernſtlich auf mein 
Ziel zuſteuere!“ und von dieſem Gedanken wie 
belebt, wanderte er zurück, um ſich für die nächſte 
entſcheidende Stunde zu rüſten. 

Der Chevalier hatte erſt Nachmittags ſeinen 
Glückwunſchbeſuch bei der Comteſſe abſtatten 
wollen, aber wenn dieſer grobe Doktor zu ſo 
unpaſſender Zeit ſich in der Villa eingefunden 
hatte, konnte er auch eine frühere Stunde wählen. 
Ohne weiteres Bedenken eilte Joſipovic in ſeine 
Wohnung zurück, kleidete ſich raſch um, holte 
dann die hübſche Broſche hervor, die er ſchon 
in Verona als Geſchenk für Margareth gekauft 
hatte, und prüfte noch einmal einen Augenblick 
den kleinen Schmuck. Es war eine Gemme, die 
auf einem Achat eine Nachbildung von Guido 
Reni's Aurora in minutiöſer, höchſt ſauberer 
und ſorgfältiger Ausführung enthielt. „Ich 
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denke, das iſt wirklich geſchmackvoll,“ ſagte er 
ſich ſelbſtzufrieden. Er ſ laß den Schmuck wieder 
in das kleine Gehäuſe und ſteckte es in feine 
Taſche, dann zog er bedächtig die feinen, hell⸗ 
grauen Glacshandſchube an und wanderte lang⸗ 
ſam der nicht weit entfernten Villa zu. 
Die Comteſſe hatte inzwiſchen ebenfalls Zeit 
gefunden, ſich umzukleiden, und kaum war ſie 
damit zu Ende, ſo wurde ihr der Chevalier 
gemeldet. Gerade dieſen Mann jetzt in ihrer 
noch immer tief bewegten Stimmung zu em⸗ 
pfangen, fiel ihr beſonders ſchwer; ſie wollte 
ihn ſchon abweiſen laſſen, aber es war ja heute 
ihr Geburtstag, und ſie fühlte ſich ſo unnennbar 
glücklich, daß ſie es nicht über's Herz bringen 
konnte, ihn re ee Sie ließ ihn aber 
noch etwas im Vorzimmer warten, um ihm 
wenigſtens bemerklich zu machen, daß er zu einer 
ſehr frühen und noch nicht ganz paſſenden Stunde 
komme, und als ob der kluge Chevalier dieſe 
kleine Lehre verſtanden hätte, begann er ſogleich 
zu ſeiner Entſchuldigung: „Ich würde es wirklich 
nicht gewagt haben, mich an dieſem heutigen 
Tage ſo früh einzufinden, wenn ich nicht bemerkt 
hätte, daß ein Anderer noch früher hier als 
Gratulant aufgetreten wäre.“ RR; 
Margareth lächelte und entgegnete in heiter⸗ 
ſter, glücklichſter Laune und völlig unbefangen: 
„Ah, Sie meinen den Doktor Holmgren; aber 
Sie wiſſen, die Herren Aerzte haben das Vor⸗ 
recht, ſelbſt zu unpaſſender Stunde zu erſcheinen, 
weil ſie nicht immer Herren ihrer Zeit ſind.“ 
„Dieſe Bevorrechtigten! ſie ſind darum zu 
beneiden; nun, ich muß dann ſehr um Ver⸗ 
eihung bitten, daß mich fein Beiſpiel verlockt 
at Ihnen eher meine Glückwünſche zum heutigen 


r de 


Tage zu bringen, als es vielleicht ſchicklich iſt. 


Ich konnte den Augenblick nicht erwarten, wo 
ich Ihnen zu ſagen vermag, wie ſehr ich für Sie 
vom Himmel allen Sonnenſchein und alles Lebens⸗ 
glück herabflehen möchte, das Sie verdienen.“ 
„Vom Himmel?“ wiederholte die Comteſſe 
mit etwas neckender Verwunderung. 
„Auch Sie halten mich für einen Ungläubi⸗ 


gen?“ fragte Joſipovic aue und ſein Geſicht 1870 


verlor nicht den ernſten, beinahe feierlichen Aus⸗ 
druck, mit dem er eben geſprochen hatte und der 
mit ſeinem ſcharfen, zum Sarkasmus neigenden 
Geiſte im ſtärkſten Widerſpruch zu ſtehen ſchien. 
„Weil ich mein innerſtes Empfinden und Denken 
den Leuten gern verberge, hält man mich für 
kalt. Ach, wüßten Sie, Comteſſe, wie ganz 
anders es in meinem Herzen ausſieht —“ und 
er legte die Hand auf ſeine Bruſt, als müſſe 
er dort das ſtürmiſche Klopfen zur Ruhe bringen. 

Margareth wurde unruhig, obwohl ſie dies 
nicht merken ließ. Bisher hatte der Chevalier 
ſich ſehr zurückhaltend gezeigt und nicht den ge⸗ 
ring ſten Verſuch einer zutraulichen Annäherung 
gewagt. Er benahm ſich zu allen Zeiten wie 
ein ehrlicher Freund des Hauſes, der gern hier 
verkehrte, weil ihm das Plaudern mit ihr und 
Sophie eine angenehme Zerſtreuung bot und der 
niemals die Abſicht durchſchimmern ließ, daß 
es ihm darum zu thun ſei, Herz und Hand der 
Herrin des . zu erwerben. Heute ahnte 
die Comteſſe ſogleich, daß hinter der feierlichen 
Stimmung ihres Gaſtes das Verlangen lauerte, 
in einem günſtigen Augenblick irgend eine Er⸗ 
klärung herbeizuführen, und fie beſaß weiblichen 
Scharfblick und weibliche Umſicht genug, um 
dieſem Augenblick, wenn irgend möglich, aus 
dem Wege zu gehen. Deshalb fag ſie, das 
heikle Geſpraͤch raſch abbrechend: „Nehmen Sie 
Platz, Herr Chevalier, ich danke Ihnen aufrichtig 
für Ihre Glückwünſche.“ 

Joſipovic zögerte, der Einladung zu folgen, 
ſeine Handbewegung hatte ihn an das mitge⸗ 
brachte Geſchenk erinnert, er griff in ſeine Bruſt⸗ 
taſche und die kleine Schachtel hervorziehend, 
ſagte er: „Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein 
kleines Angebinde mitzubringen, und ich hoffe, 


Sie werden mir als einem treuen Freunde Ihres 
Hauſes dieſe Freiheit geſtatten.“ 

Margareth zögerte es anzunehmen und ſagte: 
„Soll is offen kin? Ich nehme ſehr ungern 
ſelbſt das geringſte Geſchenk.“ 

Der Chevalier ſah auf das friſche Roſen⸗ 
bouquet, das bereits in einer Vaſe auf dem 
Tiſch prangte, und ſagte mit einem 1 chen 
lichen Lächeln: „Sollte dies nicht auch ſchon 
ein Geſchenk ſein?“ 

„Blumen, ja, die hab' ich gern; aber alles 
Andere — nein,“ und ſie machte eine zurück⸗ 
weiſende Handbewegung. 

„Ah, es iſt wirklich eine Kleinigkeit, und 
ich war ſo glücklich in dem Gedanken, Ihnen 
damit eine, wenn auch noch ſo geringe Freude 
zu bereiten.“ Joſipovic ſprach dieſe Worte mit 
großer Wärme, und ſeine Augen ruhten dabei 
voll Zärtlichkeit auf der Comteſſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ferdinand Keller. 
(Mit Porträt auf Seite 209.) 


Zu den hervorragendſten Malern der Gegenwart 
eher! Profeſſor Ferdinand Keller in Karlsruhe, 
deſſen Porträt wir auf S. 209 bringen. Geboren 
am 5. Auguſt 1842 zu Karlsruhe, beſuchte er das 
Lyceum daſelbſt, folgte jedoch 1857 ſeinem Vater 
und Bruder, welche als Ingenieure zu Straßen⸗ und 
Brückenbauten nach Braſilien berufen worden waren. 
1862 kehrte er mit einer * Sammlung von 
Studien und Skizzen aus den Tropenwäldern nach 
Karlsruhe zurück, um ſich unter Schirmer's Leitung 
an der neugegründeten Kunſtſchule u zum Maler 
auszubilden. Er widmete ſich zwei Jahre lang vor- 
wiegend der Landſchaftsmalerei und ging dann unter 
ans Canon zur Figurenmalerei über. 1867 fl 


tellte 
eller ſein erſtes eee hiſtoriſches Bild: „Tod 
Philipp's II. von Spanien“ auf der internationalen 
Kunſtausſtellung in Rio de Janeiro aus und errang 
damit den erſten Preis. Eine Reihe von weiteren 
2 r 8. ee ihm bald Anerkennung, und 
auf der Wiener Weltausſtellung erhielt er für fein 
Gemälde: „Nero beim Brande Roms“ die große 
Medaille für Kunſt. Beim großen 1 hat 
ihn namentlich ſeine „Operngallerie“ bekannt gemacht. 
wurde Keller als Profeſſor an die Karlsruher 
Ne berufen, wo er noch wirkt, nachdem er 
1881 einen an ihn ergangenen Ruf nach Wien ab⸗ 
4 Fr Von ſeinen zahlreichen ſonſtigen Gemälden 
ei hier nur ſein farbenprächtiges, zuerft auf der 
Münchener Jubel⸗Ausſtellung von 1 ausgeſtellt 
geweſenes Meiſterwerk: „Kaiſer Wilhelm, der ſieg⸗ 
reiche Gründer des deutſchen Reiches“ hervorgehoben, 
das neuerdings von der Berliner Nationalgallerie 
angekauft worden iſt. 


Kämpfende Walroſſe. 
(Mit Bild auf Seite 212.) 


Wahre Seeungethüme ſind die zur Ordnung der 
Robben gehörigen Walroſſe, die eine Länge von 6 
bis 7 Metern, bei einem Gewichte von 1000 bis 
1500 Kilogramm erreichen, und ebenſo furchtbar 
durc ihre Kraft und Wildheit, wie abſchreckend 
durch ihr N Aeußere und ihre brüllende, dä 
moniſche Stimme ſind. Unter einander vertragen 
ſich die Walroſſe meiſt ſehr gut, nur während der 
in die 10 smonate fallenden Paarungszeit, wo 
ihre Leidenſchaften entflammt find, kommt es mit⸗ 
unter 10 erbitterten Kämpfen. Unſer treffliches 
Thierbild auf Seite 212 führt uns zwei kämpfende 
Walroſſe vor Augen. Ihr Gebrüll erſchüttert weit⸗ 
hin die Luft, die plumpen Leiber wälzen ſich wild 
über einander, und jeder der Nebenbuhler ſucht dem 
anderen mit den furchtbaren Hauzähnen eine tödt⸗ 
liche Wunde beizubringen, während die Weibchen 
aus der Ferne geſpannt dem Duell zuſchauen. Es 
ſcheint indeß, daß dieſe Kämpfe meiſt keinen ernſten 

usgang nehmen, ſondern daß ſich die grimmigen 
Thiere vielmehr mit den Eckzähnen nur mehr oder 
minder tiefe Wunden in die Haut reißen. 


Das Spießrecht der deutſchen Landsknechte. 


(Mit Bild auf Seite 213.) 


Die deutſchen Landsknechte bildeten im 15. und 
16. Jahrhundert förmliche Genoſſenſchaften, die auch 
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eine eigene Strafrechtöpflege beſaßen, welche bei den |thäter vom Profoß gefänglich eingezogen, und die und einen Rath. Der Profoß verließ hierauf mit 
mit langen Spießen bewaffneten Landsknechten das That dem oberſten Feldhauptmann gemeldet, der dann | feinen Vertrauensmännern den Ring und ſetzte ihnen 
Spießrecht genannt wurde. War das Vergehen eines das Regiment zur Aburtheilung zuſammentreten ließ. das Vergehen des Angeſchuldigten auseinander; dieſer 
Landsknechtes, worauf nach dem Geſetze die Todes⸗ Man bildete einen Kreis und wählte ſowohl für den | dagegen bat jeinen Fürſprecher und ſeinen Rath, auf 
ſtrafe ſtand, ruchbar geworden, jo wurde der Uebel: | Profoß wie für den Uebelthäter je einen Fürſprecher die Anklage zu antworten und etwaige Entlaſtungs⸗ 
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Kämpfende Walroſſe. (S. 211) 


zeugen zu vernehmen, was dann geſchah. So wieder- befunden, jo wurde ſofort zur Exekution geſchritten. unſer Bild auf S. 213 zeigt. Die Genoſſen ſtachen nun 
holte ſich das Beer Berathen beider Parteien Während der arme Sünder beichten durfte, ordneten mit ihren Spießen af den Verurtheilten los, und 
noch zweimal, bis ſchließlich, nachdem der Fall hin⸗ die Fähnriche die Schaar der Landsknechte zu einer meiſt war ſeine Qual ſchon nach wenigen Schritten 
reichend aufgeklaͤrt war, durch vierzig Mann aus Gaſſe. In dieſe Gaſſe feiner Kameraden, die ihre geendet. 

den Verſammelten, die in den Ring traten, das Ur⸗ Spieße wagerecht vor ſich hin geſtreckt hielten, wurde 

theil gefällt wurde. War der Angeklagte jehuldig ! der Delinquent vom Profoß hineingeführt, wie dies 


| 


N 065 
1 


| 
| 


ee 
0 10000 


N 


Das Spießrecht der deutſchen Candsknechte. (S. 211) 


Der Unionsſolde“ 
Erzählung aus dem amerikaniſchen Bürgerkriege, 
Von 
Helix Lille. | 
L t verbo 

Zwei verſprengte unioniſtiſche Soldaten vom 
achten Ohio⸗Regiment wateten behutſam im 
hohen dichten Schilf am ſüdlichen Ufer des 
Tenneſſeefluſſes. 

Es war im Hochſommer des Jahres 1862, 
und der Bürgerkrieg wüthete ſchrecklicher denn 
je, beſonders dieſſeiks und jenſeits des genann⸗ 
ten großen Stromes. Die ſüdſtaatlichen Kon⸗ 
föderirten hatten unter Führung der geſchickten 
Generäle Beauregard und Jackſon über die 
nordſtaatliche Armee des Generals Grant einen 
Sieg erfochten, und waren nun, den Vortheil 
benutzend, weit vorgedrungen im Staate Ten- 
nefjee und zum Theil auch ſchon nach Kentucky. 

Die beiden Flüchtlinge waren Deutſche. 
Der Eine, ein hübſcher junger Mann, hieß 
Karl Hiller, der Andere, älter an Jahren, 
Johann Müller. Erſterer war verwundet durch 
einen Schuß in den linken Arm. Die Wunde 
ſchien recht fabric zu ſein; ſchleunige Hilfe 
durch einen Wundarzt that Noth, denn Hiller 
wurde immer ſchwächer durch den Blutverluſt. 
Deshalb verließ Müller gegen Abend den 
ſchützenden Schilfbruch, um eine deutſche Farm 
e un wo ſie bei Landsleuten Zuflucht 
finden könnten. 

Das gelang ihm denn auch glücklicher Weiſe. 
Nach einer Stunde etwa kam er zurück mit 
einem herkuliſch gebauten Neger und ſprach 
freudig zu dem kranken Freunde: „Ich habe 
ein Obdach und hilfreiche Menſchen für Dich 
gefunden. Dieſer wackere Schwarze heißt Pom⸗ 
pejus, und er wird Dich tragen, wenn das 
Gehen Dir zu beſchwerlich fällt.“ 

„Ja, ich werde den guten weißen Maſſa 
tragen, der gegen die böſen Negerpeitſcher ge⸗ 
kämpft hat,“ tage Pompejus. Und er nahm 
behutſam den Verwundeten auf ſeine Arme 
und trug ihn ſo leicht an's Ufer, als ob er 


ein Kind trüge. 
„Du haſſeſt wohl ſehr die 
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Müller folgte. 
Konföderirten?“ fragte er den Schwarzen. 

Pompejus grinste, und ſeine funkelnden 
Augen leuchteten diaboliſch. „Ja, ich haſſe die 
Sklavenpeitſcher. Mein alter guter Vater iſt 
unter der Peitſche geſtorben auf Maſſa Dan⸗ 
ville's Plantage bei Montgomery in Alabama. 
Die Peſt und das gelbe Fieber für den Blut⸗ 
hund Danville!“ 

„Wareſt Du auch als Sklave auf ſeiner 
Pflanzung?“ 

„Ja. Aber nicht lange mehr, nachdem mein 
Vater todtgepeitſcht war. Ich lief davon in 
einer finſteren Nacht und flüchtete nach Tenneſſee, 
wo ich es nun ſehr gut habe bei Maſſa Grothe. 
Die Deutſchen ſind gute, mitleidige Leute. Ich 
diene ihm als freier Neger, nicht als Sklave.“ 

„Andreas Grothe iſt ein Landsmann von 
uns,“ ſagte Müller. „Er will Dich wohl auf⸗ 
nehmen, obwohl Gefahr dabei iſt, denn die 
Konföderirten ſchwärmen in der Gegend wie 
Heuſchrecken. Hoffentlich werden ſie bald über 
den Fluß zurückgedrängt werden, ſobald Ge⸗ 
neral Grant's Truppen ſich mit der Armee des 
Generals M'Clellan vereinigt haben. Von 
Grothe erfuhr ich die Neuigkeit, daß Präfident 
Lincoln vierhunderttauſend neue Kämpfer in's 
Feld ſchickt, darunter ſollen ſiebenzigtauſend 
Deutſche ſein. Dieſe gewaltige Macht wird die 
Konföderirten zermalmen. Jefferſon Davis kann 
nicht ſolche Heeresmaſſen auf die Beine bringen. 
Grothe hat eine freundliche Frau, eine Schweſter 
und eine herzige Tochter; Du wirſt da gute 
Pflege finden; auch ein ſicheres Verſteck im 
Falle der Noth — nicht wahr, Pompejus?“ 
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„Ja, Maſſa. Ich kenne ein Verſteck, wo 
ich ſelbſt mich verborgen hielt, als vor einigen 
Jahren Leute aus Alabama hierher kamen, um 
nach entlaufenen Negern zu forſchen.“ 

„Im benachbarten Släbtchen Decatur wohn! 


n „ We- 


71 uchtbar 


zogen nach Miffouri 
[Auch Grothe hätte 


Manche Anſiedler waren deshalb, 
aus Unzufriedenheit mit ihrer Lage, weiter ge⸗ 
Illinois und Mißconfin. 
es gerne gethan, aber er 
ui wicht fo Leicht 


konnte füglich ſein G 


wie Grothe mir ſagte, ein ickter deutſcher im Stiche laſſen, u ganzes Vermögen 
Arzt, der Dich in Behand nehmen ſoll. hineingeſteckt hatte, u rtauſend Dollars. 
Zum Glück biſt Du ja mil Geld veichlich ver- Jetzt, da es kultivirt war, unte er es freilich 


„Recht ſo, Du Braver!“ 

Unterdeſſen ſchritten ſie am Ufer entlang 
und dann über eine Anhöhe. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde erreichten ſie Grothe's Farm zwei ein⸗ 
fache Gebäude, die nicht auf großen Reichthum 
ſchließen ließen, aber doch auf einen gewiſſen 
Wohlſtand. Auf's Freundlichſte empfingen die 
Farmbewohner den Verwundeten, der in einer 
freundlichen Kammer ein gutes Bett erhielt. 

‚Dann wurde Pompejus nach Decatur ge⸗ 
ſchickt, um den deutſchen Arzt zu holen. Der⸗ 
ſelbe kam noch in der Nacht und ſchüttelte nach 
Unterſuchung der Wunde bedenklich den Kopf, 
meinte aber doch, für die Heilung ſich ver⸗ 
bürgen zu können, nur würde vorausſichtlich 
der Arm gelähmt bleiben. Dies war für Karl 
ein niederſchmetternder Gedanke. Denn wie 
ſollte er ſich ſpäter ernähren? Als tüchtiger 
Gärtner hatte er vordem ſein gutes Auskommen 
in einer großen Gärtnerei bei Cincinnati ge⸗ 
funden. Aber wie ſollte es nun werden? Ein 
Gärtner mit lahmem Arm würde wohl nicht 
ſo leicht eine gute Stellung finden. 

„Seid nicht in Sorgen wegen der Zukunft,“ 
legte zu ihm mit ſanfter Stimme Magdalis, 

es Hausherrn liebliche Tochter, die einen kühlen⸗ 

den Trank brachte, und der er ſeine Beſorgniſſe 
mittheilte. „Der Arzt kann ſich ja täuſchen. 
Hoffentlich werdet Ihr wieder ganz geſund 
werden, Herr Hiller, das will ich von Herzen 
wünſchen!“ 

Dabei ſah ſie ihn mit ihren blauen Augen 
ſo theilnahmsvoll an, daß er ſich in der That 
plötzlich viel leichter fühlte. 

Am folgenden Tage nahm der wackere Jo⸗ 
hann Müller Abſchied von dem Kameraden. 
Der patriotiſche Mann wollte ſich durch die 
feindlichen Schaaren nach Norden ſchleichen zu 
dem Unionsheere, ein gefährliches Vorhaben, 
das Liſt und Kühnheit erforderte. Karl Hiller 
rieth ihm nicht davon ab, denn er wußte nur 
zu gut, daß ſich der Wackere doch nicht zurück⸗ 
halten laſſen würde. Abends ſpät verließ Müller 
die Farm und ſetzte in einem von Pompejus 
geruderten Kahn über den Tenneſſeefluß. 
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Der kranke Hiller wurde vom Wundfieber 
ziemlich heftig befallen, doch ging es glücklicher 
Weiſe raſch vorüber. Bald erholte er ſich unter 
der ſorgſamen Pflege der holden Magdalis ſo, 
daß er aufſtehen und umhergehen konnte, aber 
der Arm blieb in der That ſteif. Karl mußte 
ſich darein finden. 

Abends am traulichen Familientiſche, an 
der Seite der lieblichen Magdalis, mit welcher 
ihn bald die Bande herzlichſter Zuneigung und 
Liebe verknüpften, erfuhr er von ſeinem freund⸗ 
lichen Wirth und Landsmann nach und nach 
deſſen amerikaniſche Erlebniſſe. 

„Andreas Grothe war ein Rheinländer und 
mit vielen Anderen durch eine Koloniſations⸗ 
geſellſchaft verlockt worden, ſich im öſtlichen Ten⸗ 
neſſee niederzulaſſen. Nach kurzer Zeit hatten 
die Enttäuſchten eingeſehen, daß die hochtönen⸗ 
den Verſprechungen, welche man ihnen gemacht, 
durchaus trügeriſch waren. Der Boden im 
öftlichen Tenneſſee iſt vielfach ſteinig und wenig 


ten am Fluſſe die wilden Schaaren 

Eines Morgens ſagte Grothe: „Eben er⸗ 

fuhr ich von einem Nachbar, daß John Mor⸗ 

an's Rangerbande ſich in unſerer Gegend hat 
licken laſſen. Jetzt müßt Ihr Euch verſtecken, 
Hiller, wenn Euch Euer Leben lieb iſt. Wenn 
die grauſamen Burſchen entdecken, daß ich einen 
verwundeten Unionsſoldaten beherberge, ſo iſt 
Euer Tod gewiß, und se mir dürfte es ſchlecht 
ergehen. In dieſen elenden Zeiten findet ſich 
leicht ein Verräther. Man darf Euch hier nicht 
finden, wenn man ſucht.“ 

„Gewiß nicht!“ rief Karl. „Ich möchte um 
keinen Preis Euch und die Eurigen in's Ver⸗ 
derben ſtürzen. — Nun, Pompejus, was gibt's?“ 

„Maſſa Deutſcher, ich will Euch in ein 
ſicheres Verſteck bringen,“ ſagte der Schwarze, 
und Hiller verließ mit Im as Haus. 

Der Neger führte ſeinen Schutzbefohlenen 
durch die verwüſtete Rebenpflanzung in eine 
Schlucht zu einem ſchmalen Höhleneingang. 
Eine Laterne wurde angezündet. Beide traten 
in die Höhle. Es war eine jener unterirdiſchen 
Höhlen, deren es ſo viele gibt in dem kalkſtein⸗ 
grundigen Boden Tenneſſee's und Kentucky's. 

"Aber dieſe Höhle mag auch wohl anderen 
Leuten bekannt ſein,“ meinte der Deutſche. 

„O ja, das iſt ſie auch,“ verſetzte kichernd 
der Neger. „Dies iſt aber auch noch nicht der 
eigentliche Verſteck.“ 

Er lehnte eine dünne, leichte Leiter gegen 
die ſteile Höhlenwand. Am Ende derſelben, 
ganz oben, ſah man eine enge Spalte. 

„Dort hinauf, Maſſa!“ 

Karl ſtieg hinauf und drang durch die Spalte 
in eine zweite Höhle, die von oben durch tiefe 
. ſchwach vom Tageslicht erhellt 
wurde. Sein Begleiter folgte ihm. 

„Lebensmittel und Trinkwaſſer habe ich 
ſchon für Euch hierher geſchafft,“ ſagte der 
Neger. „Die Laterne könnt Ihr auch behalten, 
aber zündet ſie nur im Nothfalle an. Sobald 
ich unten bin, zieht die leichte Leiter zu Euch 
hinauf. Sir. Hier habe auch ich mich einſt in 
der Noth verborgen; die Negerfänger aus Ala⸗ 
bama ſtöberten unten in der Höhle umher, doch 
Keiner dachte, daß hier oben Jemand verborgen 
ſein könnte. Dieſen Verſteck kenne nur ich und 
Maſſa Grothe. Hier ſeid Ihr ſicher.“ 

„Ich danke Dir, braver Pompejus!“ 

„Kennt Ihr den Ruf des Whippoorwill?“ 
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„Wenn Ihr den Ruf hört, ſo bin ich da, 
um Nachrichten oder Lebensbedarf zu bringen, 
und Ihr könnt getroſt die Leiter hinunterlaſſen. 
Hört Ihr aber einen Eulenſchrei, dann iſt Ge⸗ 
fahr da, dann haltet Euch mäuschenſtille.“ 

Der Schwarze ſtieg die Leiter hinab, welche 
darauf von Hiller mit einiger Mühe empor und 
in die enge Geſteinsſpalte gezogen wurde. 


Nun befand ſich unſer Held allein in dem 
ſeltſamen Verſteck. Stunde auf Stunde ver⸗ 
rann, bis der Tag verging. Die Nacht über 
ſchlief er ruhig und ungeſtört. Am folgenden 
Tage erſchien Pompejus, nachdem er ſich durch 
den vereinbarten Vogelruf angekündigt hatte. 
Er berichtete, daß Konföderirte auf Grothe's 
Farm geweſen und das Haus durchſucht hätten. 

„Und jetzt muß ich wieder fort, Maſſa 
Deutſcher,“ fügte er hinzu. „Hier iſt ein Krug 
mit friſchem Trinkwaſſer. Doch noch Eins! 
Ich glaube, ich habe ihn geſehen; er ſah frei⸗ 
lich älter aus, und ſein Bart war viel länger.“ 

„Wen meinſt Du denn, Pompejus?“ 

„Den Alabamapflanzer von Montgomery!“ 

„Deinen ehemaligen Herrn, der Deinen 
Vater todtpeitſchen ließ?“ 

„Freilich. Auf der ger nach Decatur 
habe ich den weißen Teufel geſehen, das glaube 
ich. war in Uniform zu Pferde.“ 

„Alſo dient er bei den Konföderirten. Hüte 
Dich vor einem Zuſammentreffen mit ihm! 
Wenn er Dich erkennt, ſo biſt Du verloren.“ 

„Oho!“ grinste der Neger. „Wenn das 
geſchieht, ſpringe ich ihm an die Kehle.“ 

Wieder vergingen viele Stunden. Ungeduldig 
ſchaute Karl auf ſeine Uhr. Es war nun um 
die achte Abendſtunde und es wurde dunkel in 
der oberen Höhlung. Da vernahm er plötzlich 
Geräuſch und menſchliche Stimmen aus der 
unteren Höhle, und der Schein von Fackeln 
warf rothe Lichtreflexe durch die Spalte. 

Eingedenk der Warnung des Schwarzen 
näherte er ſich behutſam der Oeffnung, kauerte 
ſich nieder und blickte hinab. Indem er ſeinen 
Kopf im Dunkeln hielt, vermochte er, ohne ſelbſt 
geſehen zu werden, den unteren Höhlenraum 
8 zu überſchauen. 5 

a ſah er vier Männer in der phantaſti⸗ 
ſchen Tracht von John Morgan's berüchtigten 
Rangers, hauptſächlich Freiwilligen aus Texas, 
Alabama und Louiſiana. Die Vier waren noch 
jung, zwiſchen fünfundzwanzig und dreißig 

en ſchöne, ſtattliche Leute, drei bärtig und 
braun, echte Kreolengeſtalten, der Vierte bart⸗ 
los und bleich, mit ſchönem, ausdrucksvollem 
Künſtlerkopf. ; 

Lichter und Kienfackeln hatten fie mit⸗ 
gebracht, außerdem zwei Spitzhacken und einen 
Spaten. 

„Iſt dies nicht eine prächtige Höhle?“ fragte 
Einer ſelbſtzufrieden. 

„Wahrhaftig,“ bemerkte ein Zweiter, „es 
gibt deren ſchönere in Kentucky.“ 

„Das will ich nicht beſtreiten. Aber dieſe 
iſt doch für unſeren Zweck ſehr gut 1 

„Ja, aber es wohnen Anſiedler in der Nähe.“ 

„Das find einfältige Deutſche!“ 

„Wie haſt Du dieſe Höhle eigentlich ent⸗ 
deckt, Louis?“ 

„Das will ich Dir ſagen. Vor einigen 
Jahren kam ich aus Alabama mit fünf An⸗ 
deren in dieſe Gegend, um nach entlaufenen 
Niggern zu forſchen. Bei dem Umherſpüren 
damals gelangten wir auch in dieſe Höhle, 
fanden aber Niemand. Jetzt, da wir einen 
ſicheren Verſteck ſuchen für das Geld, fiel mir 
die Höhle wieder ein.“ 

„Aber iſt's denn auch wirklich nöthig, das 
Geld zu vergraben?“ 

„Unbedingt! Ich als euer Lieutenant in 
das doch wiſſen. Wir haben Nachricht, da 
Oberſt Stewart's Dragoner bereits über den 
Fluß gegangen ſind, und jedenfalls werden wir 
uns mit ihnen noch herumſchlagen müſſen. 
Das Geld iſt uns läſtig; wir müſſen es ver⸗ 
bergen.“ 

„Aber der ſterbende Zahlmeiſter, der nach 
der großen Niederlage Dir die Kaſſe anver⸗ 
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möglich. Das Geld iſt uns beſchwerlich, ſage 
ich nochmals. Und erliegen wir im Kampf 
fo fällt es in die Hände von Stewart's Dra⸗ 
gonern. Darüber würde ich mich noch im 
Grabe ärgern.“ 

„Wie viel iſt's denn eigentlich?“ 

„Fünfundſechzigtauſend Dollars in Gold.“ 

„Ein nettes Sümmchen!“ 

„Ja, Freunde,“ ſagte der Lieutenant mit 
verſtändnißinnigem Räuſpern, „ein hübſcher 
Nothpfennig auch für uns, wenn der Süden 
unterliegt. Darüber dürfen wir uns keine 
Illuſionen machen, daß dann unſere Plantagen 
werthlos ſind.“ 

„Beſonders Deine, Louis!“ meinte ironiſch 
der Andere. „Deine Plantage bei Montgomery 
iſt ja bis zum letzten Negerſäugling mit Schul⸗ 
den belaſtet.“ 

„Eure Redensarten langweilen mich,“ ſagte 
der mit dem Künſtlerkopf, welcher bisher noch 
nicht geſprochen. „Macht, daß ihr fertig werdet, 
und dann laßt uns verkleidet nach Waſhington 
eilen, dort können wir den Krieg mit einem 
Schlage beenden, wenn wir ihm die Seele, den 
Präfidenten Abraham Lincoln nehmen, dieſen 
großen Stein des Anſtoßes, dieſen ehemaligen 

eſſelflicker oder Holzhauer aus dem Hinter⸗ 
wald, der fich erdreiſtet, über uns herrſchen zu 
Walle Das wäre eine ruhmwürdige Brutus⸗ 
a’ u 

„Bravo!“ ſchrien die Anderen lachend. „Eine 
herrliche Tirade! Du biſt doch immer noch 
der große Tragöde!“ 

„Lacht nicht, Freunde! Ich meine es ſehr 
ernſt. Geht ihr nicht mit, ſo gehe ich allein. 
Und ſo wahr ich Wilkes Booth heiße, ihr 
werdet noch von mir hören!“ 

„Lieber Roscius,“ ſprach der Lieutenant, 
„da Du bei Deiner bekannten Faulheit ſchwer⸗ 
lich Luſt haſt, uns das Loch graben zu helfen, 
ſo könnteſt Du draußen Wache ſtehen.“ 

„Dazu bin ich bereit. Ich will ſo gute 
Wache halten, wie Horatio auf der Terraſſe von 
Helſingör!“ rief mit Pathos der Schauſpieler 
und verließ die Höhle. 

Die Anderen hackten und gruben emſig ein 
mehrere Fuß tiefes Loch in den Boden und 
verbargen darin die Lederbeutel mit dem Gold⸗ 
ſchatz. Darauf ſchütteten fie das Loch zu und 
ſtampften die Erde feſt. Der Lieutenant machte 
ein Zeichen an der Höhlenwand. Alsdann ent⸗ 
fernten ſich die Vier, ohne Ahnung davon, daß 
ein Lauſcher ſie beobachtet und behorcht habe. 

Der junge Deutſche war ſehr aufgeregt. 
Alſo eine Kriegskaſſe der Konföderirten war 
hier verborgen! Und ein Mordanſchlag gegen 
den Präſidenten Lincoln war geplant! Eine 
noch wichtigere Entdeckung. 

Hiller harrte in fieberhafter Ungeduld bis 
zum Morgen in der Höhle aus. Da vernahm 
er den Ruf des Whippoorwill, und Pompejus 
erſchien. „Jetzt ſeid Ihr frei, Maſſa Deutſcher! 
Es find keine Negerpeitſcher mehr in der »e= 
gend. Ganz nahe, bei Preftonville. ſtehen ſchon 
die Unionstruppen.“ 

Die Beiden begaben ſich nach der Farm, 
wo Hiller ſein Erlebniß dem Hausherrn er⸗ 
zählte, der darüber nicht wenig erſtaunte. 

„Wir werden natürlich das Geld wieder 
ausgraben.“ 

„Ja gewiß! Heute Abend ſchon, wenn 
195 Gefahr iſt, daß die Konföderirten zurück⸗ 
ehren.“ 

„Das ſteht nicht zu erwarten.“ 

„Ja, aber was dann mit demſelben an⸗ 
fangen? 's iſt eine Kriegskaſſe, die müſſen wir 
abliefern!“ 

„Ein Yankee würde ſich darüber keine Skru⸗ 
pel machen. Jedenfalls, lieber Hiller, habt 
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traute, um dieſelbe zu retten, hat verlangt, Du Ihr n J Anſpruch auf die Hälfte.“ 
* n 


ſollſt das Geld nach Richmond bringen.“ 
„Unter den jetzigen Umſtänden iſt das un— 


hr als Grundeigenthümer auf die 
andere Hälfte.“ 


„Damit wäre uns Beiden geholfen.“ 

„Nun, darüber will ich bald in's Klare 
kommen, denn ich beaojicptige, den Präſtbenten 
zu befragen.“ 

„Ihr wollt nach Waſhington?“ 

„Ja, ich will Lincoln in Kenntniß ſetzen 
von dem Mordanſchlag des verrückten Schau⸗ 
ſpielers.“ ! 

„Thut das, das iſt ein guter Gedanke.“ 

Gegen ſieben Uhr Abends begaben ſich, mit 
Laternen, Spitzhacken und Spaten verſehen, 
Hiller, Grothe und Pompejus nach der Höhle. 
Als ſie eben den letzten Geldſack dee 
hatten, trat plötzlich ein Mann in die Höhle. 
Es war der Alabamapflanzer von Montgomery. 

„Oho!“ ſchrie er wüthend. „Man iſt hier 
ja recht munter bei der Arbeit! Dies Geld 
iſt mein Eigenthum!“ 

„Ihr lügt! Es iſt eine Kriegskaſſe der 
Konföderirten.“ 

„Nun ja! Ich will dieſelbe wieder holen, 
deshalb habe ich mich mit Lebensgefahr hierher 
gewagt. Ich bin der Lieutenant Louis Dan⸗ 
ville von Morgan's Rangers.“ 

„Wo ſind Eure Gefährten?“ 

„Was wißt Ihr von ihnen? Der Eine iſt 
. . der Andere gefangen, der dritte Phan⸗ 
taſt iſt entflohen.“ 

„Ich bin ein Unionsſoldat und mache Euch 
iermit zu meinem Gefangenen!“ 

„Hoho! Du grüner Junge! Da, das wird 
Dich ſchnell kirre machen!“ Damit zog er den 
Revolver aus dem Gurt. 

In dieſem Augenblicke ſprang eine ſchwarze 
ar Geſtalt wie ein Tiger auf den Kon⸗ 

öderirten zu und umklammerte ſeinen Hals. 

„Ha, verfluchter Negerpeitſcher!“ heulte 
Pompejus. „Erkennſt Du mich? Du haſt 
meinen Vater todtpeitſchen laſſen! Jetzt heißt 
es: Blut um Blut!“ 

Danville verſuchte einen ſchwachen Wider⸗ 
ſtand, allein ein Fauſtſchlag des wüthenden 
Negers ſtreckte ihn ſofort todt zu Boden. 

Die beiden Deutſchen hatten, ſtarr vor Ent⸗ 
ſetzen, das Gräßliche mit 855 

„Nehmt das Gold, gute Maſſas, und geht!“ 
ſprach der Neger wild frohlockend. „Ich will 
das Loch größer machen für dieſen todten Schuft 
und ihn hineinwerfen.“ 
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Einige Tage ſpäter machte ſich Karl Hiller 
auf den Weg nach Waſhington. Als er Ab⸗ 
ſchied nehmen wollte, hing ſich Magdalis wei⸗ 
nend an ſeinen Hals. Heiße Liebesſchwüre 
tauſchten ſie aus, und gern verſprach der Glück⸗ 
liche, ſobald es ihm möglich ſei, zu feiner lieb⸗ 
lichen Braut zurückzukehren. 

Sofort nach ſeiner Ankunft in der Bundes⸗ 
hauptſtadt begab er ſich in die Wohnung des 
Präsidenten, nach dem ſogenannten „Weißen 
Hauſe“. } 

Da waren noch viele Andere, die das Staats⸗ 
oberhaupt zu ſprechen wünſchten, und erſt nach 
langem Harren wurde der junge Deutſche zur 
Audienz vorgelaſſen. 

Abraham Lincoln erſuchte ihn, ſich mög- 
lichſt kurz zu faſſen, denn er habe viel zu thun, 
und hörte dann aufmerkſam den Bericht an. 
Darauf ſagte er: „Was die Drohung des über⸗ 
ſpannten Schauspielers und konföderirten Re⸗ 
bellen betrifft, ſo lege ich darauf kein Gewicht. 
Ich erhalte alle Tage Drohbriefe aus dem 
Süden. Wahnwitzige Thoren ſind's, die auf 
ſolche Weiſe ihrer Wuth ein Ventil öffnen, 
doch es kaum ernſthaft meinen — die arm⸗ 
jeligen Memmen! Zudem, wenn es vom Schicksal 
beſtimmt iſt, daß ich für das Vaterland bluten 
lu ſo möge es doch ſein! Es haben ja in 

ieſem Kriege Hunderttauſende ihr Blut ver⸗ 
goſſen für die Union — Gott ſegne die tapferen 
Streiter! Indeſſen danke ich Euch für Eure 


gute Gefinnung, junger Mann! Eure echt 
deutſche Ehrlichkeit in Bezug auf die von Euch 
gefundene Kriegskaſſe der Konföderirten hat mir 


wohlgefallen. Der Staat erhebt keinen An⸗ 
ſpruch ir den Fund. Nehmet, behaltet, was 
ufall un 


Glück Euch in den har geworfen. 
Habt Ihr doch ſelbſt gelitten: Ihr ſeid In⸗ 
valide; Euer Gaſtfreund in Tenneſſee iſt durch 
den Krieg ruinirt, wie Ihr ſagt. Wollt Ihr 
einen Theil des Geldes für die Verwundeten 
opfern, ſo thut's. Geht, junger Mann! Ich 
danke Euch! Bleibt immerdar ein ſo wackerer 
Patriot!“ 

Karl verließ das Weiße Haus und reiste 
nach Tenneſſee zurück. 

Der Kampf wüthete jetzt in anderen Gegen⸗ 
den, und Grothe's Farm blieb nun von der 
Kriegsfurie verſchont. 
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Karl Hiller, der mit feinem Arm nicht mehr 
felddienſtfähig war, blieb auf Grothe's Farm, 
vermählte ſich mit ſeiner Magdalis und be⸗ 
gründete eine großartige Obſtkultur, wozu die 
Ländereien ſich gut eigneten. Zu ſolchem Be⸗ 
hufe kaufte er billig ein großes Areal dicht bei 
Grothe's Farm. Sein Schwiegervater brachte 
unterdeſſen ſeine Weinbergsanlagen wieder in 
Ordnung und hatte damit günſtigen Erfolg. 

Nach dem Kriege ſtellte auch der brave 
Johann Müller ſich ein, der tapfer in vielen 
Schlachten mitgefochten hatte. Er war von 
Profeſſion Böttcher und betheiligte ſich an 
Hiller's Geſchäften, indem er die Verpackung 
des Dörrobſtes beſorgte. 

Pompejus wurde zum Aufſeher über die 
Obſt⸗ und Rebenpflanzungen ernannt und dünkte 
ſich ſehr glücklich in dieſer ſeiner Würde. — 


Als der Telegraph dann wirklich die Trauer⸗ 
kunde durch alle Lande trug, daß am Abend 
des 14. April 1865 der Präſident Abraham 
Lincoln von dem fanatiſchen Schauſpieler Wilkes 
Booth hinterrücks erſchoſſen worden ſei, da be⸗ 
trauerten auch unſere wackeren Deutſchen in 
Tenneſſee wehmuthsvoll den Tod des großen 
1 nen und Beſiegers der ſüdſtaatlichen Re⸗ 
ellion. 5 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Anerſchrockenes Artheikl. — Der Herzog Cos⸗ 
mus von Medici, unter deſſen Herrſchaft Malerei und 
Bildhauerkunſt die herrlichſten Blüthen trieben, ver⸗ 
ſuchte ſich ſelbſt in beiden. Einſt vollen dete er einen 
Neptun und ließ ihn auf dem Herrenplatze in . 
als Schmuck einer Fontaine hinſtellen. Bald darau 


Unerwartetes Reſultat. 

A.: Sehen Sie, lieber B., man will doch in ſeiner engen Straße 
auch etwas Grünes ſehen. Da habe ich mir neulich vor meinem Fenſter 
einen hübſchen Kaften mit Erde anbringen laſſen und Grasſamen, Erbſen 
| und Bohnen hineingeſtreut. Dann habe ich dieſes künſtliche Gärtchen 
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ſehr unregelmäßig? 


alle Tage tüchtig mit Waſſer begoſſen. Nun rathen Sie mal, was zu⸗ 


erſt gekommen iſt? 
| B.: Jedenfalls die Erben. 


A.: Nein, die Polizei — wegen des Waſſergießens aus dem Fenſter. 


Ein ſolider Mann. 
Arzt: Euer Mann hat ſchon wieder ſeine Gicht. 


Frau: Im Gegentheil. Er trinkt täglich regelmäßig ſeine zwanzig 
Schoppen und iſt alle Morgen Punkt drei Uhr zu Hauſe! 
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fragte er den berühmten Maler Michel Angelo, was 
derſelbe von dem Werke halte. „Gott verzeihe es 
Euch, gnädigſter Herr,“ lautete die ge Ant⸗ 
wort; „Ihr habt da ein prächtiges Stück Marmor 
verdorben.“ L. M. 
Anſehlbares Mittel gegen die Hicht. — Ein 
nordamerikaniſches Blatt theilte ein ſolches mit: Ver⸗ 
chaffe Dir das Taſchentuch einer fünfzigjährigen 
ungfer, die noch nie den 1 8 7 0 gehegt hat, zu 
eirathen; waſche es dreimal im Waſſergraben eines 
ehrlichen Müllers, der noch nie ein Koͤrnchen Frucht 
vom Getreide ſeiner Kunden genommen 


at, trockne 
es im Boudoir einer Sängerin, die 150 nie heijer | $ 
war, zeichne es mit der Tinte eines Advokaten, der 
nie einen Prozeß verloren, gib es dann einem Arzte, 


welchem nie ein Patient geſtorben, und laß Dir damit 
die Gichtſtelle verbinden. M. W. 
Aebel gewählte Ausrede. — Als die Köchin einer 
Hausfrau, die in dergleichen Dingen „Beſcheid wußte“, 
einen über vier Pfund wiegenden Braten vollſtändig 
verbrannt hatte, warf ſie ihn weg und entſchuldigte 
ſich bei ihrer Herrin damit, daß ſie angab, die Katze 
habe das Fleiſch gefreſſen. „Sehr wohl,“ meinte 
die Hausfrau, „das werden wir gleich ſehen.“ Dar 
mit nahm ſie die Katze, ſetzte ſie auf eine Wage und 


and, daß ſie gerade vier Pfund wog. „So, Frie⸗ 
rile, ſagte ſie dann, „die vier Mund Fleisch ſind 
da, aber wo bleibt nun die Katze? 


[St.] 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 26: 
Zerbrich den Kopf Mee zu ſehr, zerbrich den Willen, 


as iſt mehr. 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Die Erſte iſt ein Leckerbiſſen, 
Die Zweite hat ein ſchlecht' Gewiſſen, 
Das Ganze geht auf ſchlimmen Wegen 
Und flieht, tritt ihm ein Schü’ entgegen. 
Auflöſung folgt in Nr. 28. Emil Noot. 


Verſetzungs-Näthſel. 

Aus folgenden zwölf Wörtern: Falte, Dirne, Selma, 
Thau, Baſel, Lorch, Thaler, Schale, Rauch, Wagen, 
Daniel, Main ſind durch Verſetzen der Buchſtaben ebenſo 
viele andere jo zu bilden, daß dieſe bezeichnen: 1) einen großen 
Tiſch, 2) den Theil eines Baumes, 3) einen Vogel, 4) einen 
nordamerilaniſchen Staat, 5) ein Heilmittel, 6) einen gas⸗ 
förmigen Körper, 7) ein Schreibgeräth, 8) einen Körpertheil, 


) eine Stadt in Württemberg, 10) einen Theil des Geſichts, 


11) eine Bezeichnung für Inſel, 12) einen Mädchennamen. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo ergeben ihre An⸗ 

fangsbuchſtaben ein deutſches Sprüchwort. Heinrich Vogt. 
Auflöſung folgt in Nr. 28. 


Auflöſung des R äthfe 1:Sonett3 in Nr. 26: Meifterfänger. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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